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JÜRGEN TRABANT

Humboldts Forum: 
Die Berliner Akademie und  

das vergleichende Sprachstudium 

Als Wilhelm von Humboldt am 29. Juni 1820 seinen ersten wissenschaftlichen 
Vortrag vor der Akademie der Wissenschaft hielt (1809 hatte er nur eine kurze 
Antrittsrede gehalten), war er gerade 53 Jahre alt geworden, am 22. Juni. Er war 
wegen politischer Unbotmäßigkeit Ende 1819 aus seinem Ministeramt entlassen 
worden. Der König und seine reaktionäre Kamarilla hielten ihn für untragbar. 
Seit Anfang des Jahres 1820 war Humboldt daher nur noch Privatmann und Ge-
lehrter in Tegel und damit wieder aktives Mitglied der Akademie, der er seit 1808 
angehörte. Er war sicher nicht unglücklich am 29. Juni. Man hatte ihm zu sei-
nem 53. Geburtstag die erwartete Dotation des Gutes Ottmachau in Schlesien 
bestätigt, er war ein reicher Mann. Und das war vermutlich ein gutes Gefühl 
angesichts eines nicht ganz risikofreien wissenschaftlichen Unternehmens am 
29. Junius 1820. 

Denn Humboldt war zwar ein berühmter Mann. Er hatte das preußische Erzie-
hungswesen reformiert, dabei die Universität gegründet, er war zehn Jahre lang in 
höchster diplomatischer Funktion für Preußen tätig gewesen, zuletzt Minister, be-
kanntermaßen ein Freund Schillers und Goethes, er hatte einen berühmten Bru-
der. Aber wissenschaftlich war er eigentlich noch nicht hervorgetreten. Er hatte 
ein paar Sachen zu sehr diffusen Themen veröffentlicht: früh etwas Politisches 
(1792), die Aufsätze „Über den Geschlechtsunterschied“ und „Über die männliche 
und weibliche Form“ in Schillers Horen (1795), ein Buch über Goethes Hermann 
und Dorothea (1799), einen Artikel über das französische Theater (1800), Reisebe-
obachtungen aus Spanien (1803), an entlegener Stelle etwas über das Baskische 
(1812 und 1817) und die Übersetzung des Agamemnon von Aischylos (1816). Zum 
Teil lagen diese Publikationen auch schon eine ganze Weile zurück. Das heißt, ei-
gentlich konnte niemand wissen, was der berühmte Mann denn nun wissenschaft-
lich zu tun gedachte. 

Dieser allerdings wusste das ganz genau. Denn er arbeitete seit zwanzig Jah-
ren an einem wissenschaftlichen Projekt, das er in immer neuen Ansätzen be-
gonnen und immer wieder abgebrochen hatte und das er nun der wissenschaft-
lichen Öffentlichkeit vorstellt. Und diese wissenschaftliche Öffentlichkeit ist die 
Akademie. Sie ist Humboldts Forum.1 

  1	 Das internationale linguistische Korrespondenz-Netzwerk bildet ein weiteres Forum Hum-
boldts, das Ute Tintemann in ihrem Beitrag vorstellt.

Urheberrechtlich geschütztes Material! 
© 2018 Wilhelm Fink, Paderborn, ein Imprint der Brill-Gruppe 



164 Jürgen Trabant

Laut Protokoll der Akademie vom 29. Junius 1820 spricht „Hr Frh v. Humbold 
Excz – Über das Sprachstudium in Beziehung auf die verschiedenen Epochen 
der Sprachentwickelung“. Ich stelle dieses Projekt und wie es sich an der Akade-
mie entfaltet in sechs Punkten vor.

1. Eine neue Wissenschaft aller Sprachen

Humboldt setzt am 29. Junius 1820 fulminant ein mit dem Entwurf einer 
Neuen Wissenschaft, einer Scienza Nuova, er nennt sie vergleichendes Sprach-
studium. Seine erste Akademierede entwirft ein Programm für die Erfor-
schung aller Sprachen der Welt, grob gesagt für die Beschreibung jeder Spra-
che als „Organismus“, das heißt für die Erfassung ihrer Individualität, ihres 
Charakters. Sprachgelehrsamkeit war bisher im wesentlichen als Hilfswissen-
schaft der Geschichte aufgetreten, oder sie hatte sich mit der Vergangenheit 
der Sprachen und ihren verwandtschaftlichen Beziehungen beschäftigt. Das 

Abb. 1 
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165Humboldts Forum

wird sie im Mainstream auch weiterhin tun. Dies hier aber ist etwas völlig 
Neues:

Das vergleichende Sprachstudium kann nur dann zu sichern und bedeutenden 
Aufschlüssen über Sprache, Völkerentwicklung und Menschenbildung führen, 
wenn man es zu einem eignen, seinen Nutzen und Zweck in sich selbst tragenden 
Studium macht. Auf diese Weise wird zwar allerdings selbst die Bearbeitung einer 
einzigen Sprache schwierig […]. Hier aber wird gerade die Allgemeinheit des Stu-
diums das Mittel, diesen feingewebten Organismus mit Deutlichkeit vor die Sinne 
zu bringen. (GS IV: 1)

Sprachwissenschaft ist autonom, sie ist nicht Zweck zu irgendetwas anderem, 
sie hat ihren Zweck in sich selbst. Sie ist allgemein. „Allgemeinheit des Studi-
ums“ heißt: Alle Sprachen müssen untersucht werden. Und jede Sprache muss 
als „feingewebter Organismus“ beschrieben werden, das heißt als strukturell ko-
härentes Individuum. Humboldt spricht vom „inneren Zusammenhang“ einer 
Sprache, der „systematisch“ geordnet darzustellen sei (GS IV: 10). Zwanzig Jahre 
zuvor, 1801, hatte er das den „Plan zu einer systematischen Encyclopaedie aller 
Sprachen“ genannt (GS VII: 598), 1812 „une encyclopédie complette et univer-
selle des langues connues“ (GS III: 327). 

Und nun geht es in dieser ersten Rede vor der Akademie vor allem darum zu 
begründen, warum man denn dieses völlig wahnsinnige Unternehmen einer Be-
schreibung aller Sprachen der Welt überhaupt beginnen soll. Die zweischrittige 
Begründung lautet: 

Erstens: Die Sprache dient dem Menschen primär zur Erzeugung seines 
(deutlichen) Denkens. Sie dient nicht nur zur Mitteilung des schon Gedachten. 
Die Sprache ist, wie Humboldt später sagen wird, „das bildende Organ des Ge-
danken“ (GS VII: 53). 

Zweitens: Dieses Denken erzeugt sich in den verschiedenen Sprachen ver-
schieden, das heißt die Sprachen der Menschheit sind nicht nur verschiedene 
Laute oder Zeichen, wie man in Europa seit Aristoteles dachte, sondern sie sind 
das Denken der Menschheit in seiner Vielfalt. Sie sind, wie Humboldt hier zum 
ersten Mal sagt, „Weltansichten“. Diese beiden Schritte sind der Kern seiner Phi-
losophie der Sprache. Die zentrale Passage der Rede lautet:

Durch die gegenseitige Abhängigkeit des Gedankens und des Wortes von einander 
leuchtet es klar ein, dass die Sprachen nicht eigentlich Mittel sind, die schon er-
kannte Wahrheit darzustellen, sondern weit mehr, die vorher unerkannte zu ent-
decken. Ihre Verschiedenheit ist nicht eine von Schällen und Zeichen, sondern 
eine Verschiedenheit der Weltansichten selbst. Hierin ist der Grund, und der 
letzte Zweck aller Sprachuntersuchung enthalten. (GS IV: 27)

Die Sprachen sind keine Zeichen, keine Mittel zur Kommunikation des schon 
sprachunabhängig Gedachten, sondern sie „entdecken“ die Wahrheit, das heißt 
sie schaffen den Gedanken. Der Gedanke ist ein sprachliches Geschöpf: Vorstel-
lung und Laut sind eine Einheit. Die Sprachen sind das Denken der Menschheit 
in seiner bunten Verschiedenheit. Und deswegen muss man sie erforschen. 
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166 Jürgen Trabant

„Hierin ist der Grund, und der letzte Zweck aller Sprachuntersuchung enthal-
ten“. Das ist im Telegrammstil die Essenz dieser ersten Rede. Aber vielleicht wird 
gerade in einer solchen Verkürzung deutlich, was hier geschieht: Es geht um die 
Begründung einer – modern gesagt – kognitiven deskriptiven Linguistik. 

Eine solche hatte vor Humboldt nur Leibniz ins Auge gefasst, in den Nou-
veaux Essais. Dort hatte Leibniz gegen Locke geschrieben, dass das in den Spra-
chen sedimentierte Denken keine Geisteskrankheit sei, die man heilen müsse 
(remedies) – wie die analytische Philosophie heute noch immer glaubt –, son-
dern ein Reichtum des Denkens, den man in Wörterbüchern und Grammatiken 
der Sprachen fassen müsse. Denn die Sprachen zeigen die wunderbare Vielfalt 
der Operationen des menschlichen Geistes: 

On enregistrera avec le temps et mettra en dictionnaires et en grammaires toutes 
les langues de l’univers, et on les comparera entre elles; ce qui aura des usages très 
grands tant pour la connaissance des choses […] que pour la connaissance de notre 
esprit et de la merveilleuse variété de ses opérations. (Leibniz 1765/1966: 293)

[Man wird mit der Zeit alle Sprachen des Universums aufzeichnen und in Wörter-
bücher und Grammatiken fassen, und man wird sie untereinander vergleichen, 
was sehr großen Nutzen sowohl für die Kenntnis der Sachen […] als auch für die 
Kenntnis unseres Geistes und der wunderbaren Vielfalt seiner Operationen haben 
wird.]

Wir wissen nicht, ob Humboldt dieses so spät, 1765, erschienene französische 
Hauptwerk Leibniz’ kannte. Aber wie dem auch sei: Der Gedanke, dass die Spra-
chen „Weltansichten“ sind  – Leibnizisch die „merveilleuse variété des opéra-
tions de notre esprit“ – ist die Basis für Humboldts Forschungsprogramm einer 
Wissenschaft des menschlichen Geistes in seinen Sprachen.

Ich hätte gern gewusst, ob die Akademie-Kollegen, die am 29. Junius 1820 
dabei waren, verstanden haben, was da gerade Sensationelles bei ihnen passiert. 

2. Autonomie – Ursprung – Denken

Humboldt weiß am 29. Juni 1820 nicht nur genau, was er wissenschaftlich will, er 
stellt sich mit seiner Rede auch hinein in die sprachwissenschaftliche Tradition 
der Akademie, die er subtil dekonstruiert. Humboldt bezieht sich zunächst tat-
sächlich auf Leibniz, aber in kritischer Absicht. Mit dem ersten Satz seiner Rede 
weist er den Ansatz des ersten von der Leibniz-Akademie publizierten Aufsatzes 
zurück. Leibniz hatte nämlich die erste Publikation seiner Akademie 1710 mit 
einem Aufsatz über die Ursprünge der Völker aus dem Zeugnis der Sprachen er-
öffnet: „Brevis designatio meditationum de Originibus Gentium, ductis potissi-
mum ex indicio linguarum“ („Kurze Bezeichnung der Überlegungen über die Her-
kunft der Völker abgeleitet vorzüglich aus dem Zeugnis der Sprachen“). Ex indicio 
linguarum. Er hatte die Sprachen als Indizien für ein historisches Erkenntnisziel 

Urheberrechtlich geschütztes Material! 
© 2018 Wilhelm Fink, Paderborn, ein Imprint der Brill-Gruppe 



167Humboldts Forum

benutzt: für die Herkunft der Völker. Er hatte also Sprachwissenschaft als Hilfswis-
senschaft betrieben. Genau dagegen setzt Humboldt seinen ersten Satz: „Das ver-
gleichende Sprachstudium kann nur dann zu sichren und bedeutenden Aufschlüs-
sen über Sprache, Völkerentwicklung und Menschenbildung führen, wenn man es 
zu einem eignen, seinen Nutzen und Zweck in sich selbst tragenden Studium 
macht.“ Damit bringt Humboldt gegen die „Brevis designatio“ gerade Leibnizens 
neue und wegweisende Idee einer philosophischen Wissenschaft der Sprachen 
als Wissenschaft des menschlichen Geistes in Stellung.

Und er ruft zwei weitere prominente Themen auf, die im 18. Jahrhundert an 
der Berliner Akademie verhandelt wurden, die Fragen nach dem Ursprung der 
Sprache und nach dem Verhältnis von Sprechen und Denken. Die Akademie 
hatte mit ihren Preisfragen wichtige Fragen über die Sprache gestellt und be-
rühmte Antworten erhalten. Die berühmteste Preisfrage ist sicher diejenige 
nach dem Ursprung der Sprache, die Herder mit seiner Abhandlung über den 
Ursprung der Sprache (1772) gewonnen hat. Und schon in den fünfziger Jahren 
hatte die Akademie nach dem Verhältnis von Denken und Sprechen gefragt. Die 
Preisfrage hatte Johann David Michaelis mit seiner Beantwortung der Frage von 
dem Einfluß der Meinungen in die Sprache und der Sprache in die Meinungen 
(1760) gewonnen.

Humboldt weist die Frage nach dem Ursprung zurück und beantwortet sie 
doch gleichzeitig, indem er sie auf die Produktion des Denkens durch Sprache 
bezieht. Über den Ursprung der Sprache als zeitliches „Anheben“ – modern wür-
den wir sagen, als evolutionäres Geschehen – können wir nichts sagen, weil wir 
nichts darüber wissen. 1820 ist man noch weit entfernt von Darwin und der Evo-
lutionsbiologie. Aber wir kennen den „ewigen“ Ursprung der Sprache, das „Ent-
springen“, weil die Sprache in jedem unserer Worte entsteht. Und dieser perma-
nente Ursprung ist die Bildung des Denkens. Diese beschreibt Humboldt dann 
genauer als die Gliederung des Lautes und Gliederung der Welt in semantische 
Einheiten: als (doppelte) Artikulation. Mit jedem unserer Worte artikulieren wir 
den Laut und den Gedanken. Die Sprache ist die „Arbeit des Geistes, den articu-
lirten Laut zum Ausdruck des Gedanken fähig zu machen“, wie er später sagen 
wird (GS VII: 46). Dieser Ursprung ist gleichzeitig auch die Verbindung von Spre-
chen und Denken. Mit der Etablierung einer autonomen Wissenschaft von allen 
Sprachen der Welt fallen also die beiden Fragen der Akademie – Ursprung und 
Denken/Sprechen – zusammen. Das ist an Subtilität gar nicht zu übertreffen am 
29. Junius 1820.

3. Vom Baskenland nach Neuseeland

Humboldt wird, beginnend am 29. Juni 1820 bis ins Jahr 1831 hinein, in elf Jahren 
siebenundzwanzig Mal vor der Akademie auftreten mit achtzehn verschiede-
nen Vorträgen. Wiebke Witzel vom Archiv der Akademie hat die folgende Liste 

Urheberrechtlich geschütztes Material! 
© 2018 Wilhelm Fink, Paderborn, ein Imprint der Brill-Gruppe 



168 Jürgen Trabant

der Humboldtschen Auftritte aus den Protokollen zusammengestellt, die ich 
schon einmal vor der Akademie vorgestellt habe.2 

Datum Ort Eintrag im Sitzungsprotokoll

1. 29. Juni 1820 Plenum H(er)r Fr(ei)h(err) v Humbold 
Exc(ellenz) – Über das 
Sprachstudium in Beziehung auf 
die verschiedenen Epochen der 
Sprachentwickelung.

3. Aug. 1820 öffentl. Sitzung 
anlässlich des 
Geburtstages 
des Königs

Eine Abhandlung des H(er)rn 
W(ilhelm) v(on) Humboldt über 
das vergleichende Sprachstudium 
in Beziehung auf die verschiedenen 
Epochen der Sprachentwickelungen 
wurde in dessen Abwesenheit von 
H(errn) Buttmann vorgelesen.

2. 19. Dez. 1820 historisch-
philologische 
Klasse

H(er)r v(on) Humboldt trug 
einiges aus seinem noch nicht 
bekant gemachten Werke über die 
Urbewohn(er) von Spanien u(nd) 
Portugal vor.

3. 12. Apr. 1821 Plenum Herr von Humboldt laß: Über die 
Aufgabe des Geschichtschreibers.

4. 17. Jan. 1822 Plenum H(er)r v(on) Humboldt las: Über 
das Entstehen der Grammatischen 
Formen und ihren Einfluß auf die 
Ideen=Entwickelung.

24. Jan. 1822 öffentl. 
Sitzung am 
Friedrichstag

H(er)r von Humboldt laß: Ueber 
das Entstehen der grammatischen 
formen, und ihren Einfluß auf die 
Ideen=entwicklung.

5. 4. Februar 1822 Klasse Über das Verbum in den 
Americanischen Sprachen

6. 3. Juni 1823 hist.-phil. Klasse H(err) v(on) Humboldt über 
Infinitif, Gerund u(nd) Supin in der 
allg(emeinen) Gram(m)atik.

7. 8. März 1824 hist.-phil. Klasse Herr von Humboldt las: Ueber 
Herrn Champollions Entzifferung 
der Hieroglyphen.

  2	 Trabant 1996: 311–313. Die Liste ist dann korrigiert worden in Trabant 2012: 125–130. 
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169Humboldts Forum

8. 20. Mai 1824 Plenum H(err) v(on) Humboldt las: 
Ueb(er) Buchstabenschrift und 
ihren Zusammenhang mit dem 
Sprachbau.

9. 24. März 1825 Plenum H(err) v(on) Humboldt las über 
die Erklärung von vier ägyptischen 
löwenköpfig(en) Bildsäulen in der 
hiesig(en) Kö(niglichen) Antiken-
Sam(m)lung.

10. 30. Juni 1825 Plenum H(er)r v(on) Humboldt las über das 
Bagavad-Ghita.

3. Juli 1825 öffentl. Sitzung 
am Leibniztag

H(er)r W(ilhelm) von Humboldt las 
seine in der letzt(en) gewöhnlichen 
Sitzung vorgetragene Abhandlung 
über den Bagavad-Gita vor.

11. 21. März 1826 hist.-phil. Klasse H(er)r v(on) Humboldt trug einiges 
über den gram(m)atisch(en) Bau 
der chinesischen Sprache vor.

(10.) 15. Juni 1826 Plenum Herr von Humboldt las: Über das 
indische Gedicht: [Bhagavad-Gita].

3. Juli 1826 öffentl. Sitzung 
am Leibniztag

Herr Wilh(elm) von Humboldt las 
darauf die zweite Abtheilung seiner 
Abhandlung über die Bagavad-
Gita, wovon der erste Theil in der 
vorjährigen Leibnitzischen Sitzung 
vorgetragen war.

12. 26. Apr. 1827 Plenum Herr von Humboldt las: Über die 
Bedeutung des Dualis.

13. 1. Mai 1827 hist.-phil. Klasse H(err) v(on) Humboldt las: Ueber 
die Sprachen der Südsee-Inseln.

24. Jan. 1828 Sitzung am 
Friedrichstag

… darauf lasen der Freiherr 
W(ilhelm) von Humboldt eine 
Abhandlung: Ueber die Sprache der 
Süd-See-Insulaner … .

14. 26. Feb. 1828 hist.-phil. Klasse H(err) v(on) Humboldt: Ueber die 
Verwandschaft des griechischen 
Plusquamperf(ects) mit einer 
Sanskrittisch(en) Tempusbildung 
so wie auch der reduplicirend(en) 
Aoriste u(nd) des attisch(en) 
Perfects.
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170 Jürgen Trabant

15. 24. Nov. 1829 hist.-phil. Klasse H(err) Wilh(elm) v(on) Humboldt 
las: Ueber die Madecassische 
Sprache und den Malayisch(en) 
Sprach-Stamm.

16. 17. Dez. 1829 Plenum H(err) W(ilhelm) v(on) Humboldt 
las: Ueber die in einigen Sprach(en) 
vorhandene Verwandschaft 
der Orts-Adverbien mit den 
Pronom(en).

17. 20. Jan. 1831 Plenum Herr W(ilhelm) v(on) Humboldt las 
über die Cavisprache auf der Insel 
Java.

27. Jan. 1831 öffentl. 
Sitzung am 
Friedrichstag

… las H(er)r Wilh(elm) v(on) 
Humboldt über die Kavi=Sprache 
auf der Insel Java … .

18. 12. Apr. 1831 philosophisch-
historische 
Klasse

Herr W(ilhelm) v(on) Humboldt las 
über den vollkommen(en) Zustand 
der Grammatik oder den ersten 
Theil einer Abhandlung über das 
Wesen der Grammatik und ihre 
Erscheinung in der Sprache.

10. Mai 1831 phil.-hist. Klasse H(err) v(on) Humboldt las die 
Fortsezung der in voriger Sizung 
angefangenen Abhandlung.

(17.) 9. Juni 1831 Plenum Herr W(ilhelm) v(on) Humboldt 
las: Über die Cavi-Sprache, 
(Fortsetzung).

Hier noch einmal eine Übersicht über die Vorträge, in der ich die jeweils behan-
delten Sprachen hervorgehoben oder hinzugefügt habe:

1.	 Über das Sprachstudium in Beziehung auf die verschiedenen Epochen 
der Sprachentwickelung

2.	 Über die Urbewohn(er) von Spanien u(nd) Portugal [Baskisch]
3.	 Über die Aufgabe des Geschichtschreibers
4.	 Über das Entstehen der Grammatischen Formen und ihren Einfluß auf 

die Ideen=Entwickelung [amerikanische Sprachen, Griechisch, Sans­
krit, Chinesisch]

5.	 Über das Verbum in den Americanischen Sprachen
6.	 Über Infinitif, Gerund u(nd) Supin in der allg(emeinen) Gram(m)atik. 

[Sanskrit]
7.	 Ueber Herrn Champollions Entzifferung der Hieroglyphen
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8.	 Ueb(er) Buchstabenschrift und ihren Zusammenhang mit dem Sprach-
bau [amerikanische Sprachen]

9.	 Über die Erklärung von vier ägyptischen löwenköpfig(en) Bildsäulen in 
der hiesig(en) Kö(niglichen) Antiken-Sam(m)lung

10.	 Über das Bagavad-Ghita [Sanskrit]
11.	 Über den gram(m)atisch(en) Bau der chinesischen Sprache
12.	 Über die Bedeutung des Dualis [quer durch alle Sprachen]
13.	 Ueber die Sprachen der Südsee-Inseln
14.	 Ueber die Verwandschaft des griechischen Plusquamperf(ects) mit einer 

Sanskrittisch(en) Tempusbildung so wie auch der reduplicirend(en) Ao-
riste u(nd) des attisch(en) Perfects

15.	 Ueber die Madecassische Sprache und den Malayisch(en) Sprach-Stamm
16.	 Ueber die in einigen Sprach(en) vorhandene Verwandschaft der Orts-Ad-

verbien mit den Pronom(en) [malayische Sprachen, Chinesisch, Japa­
nisch, Armenisch]

17.	 Über die Cavisprache auf der Insel Java
18.	 Über den vollkommen(en) Zustand der Grammatik oder den ersten Theil 

einer Abhandlung über das Wesen der Grammatik und ihre Erscheinung 
in der Sprache

Man sieht auf einen Blick, welche Reise durch die Sprachen der Welt Humboldt 
hier antritt: Sie beginnt mit dem Baskischen (Nr. 2), dem die zweite Akademie-
Rede gewidmet ist. Aber eigentlich beginnt und endet bei Humboldt immer 
alles beim Griechischen. Diese Sprache, der seine ganze Liebe galt, ist der Be-
zugspunkt seiner Überlegungen zu den grammatischen Formen in Nr.  4, in 
denen die amerikanischen Sprachen und das Chinesische die beiden anderen 
Pole darstellen. Den amerikanischen Sprachen, mit denen er sich am Anfang 
der Tegeler Zeit am meisten beschäftigt – er greift das in Wien 1812 liegengelas-
sene Projekt eines Buches über die amerikanischen Sprache wieder auf – gilt 
Rede Nr. 5. Dem Sanskrit widmet sich Humboldt in Nr. 6, 10 und 14. Von den 
ägyptischen Hieroglyphen handeln Nr. 7 und 9, aber auch Rede Nr. 8. Das chine-
sische Thema, das in Rede Nr. 4 angesprochen wurde, wird ausgeführt in Nr. 11. 
Drei Reden sind ab 1827 den austronesischen Sprache gewidmet, denen auch 
sein postumes Hauptwerk gilt: Nr.  13, 15 und 17 (Südsee-Inseln, Madagassisch, 
Kawi). Allgemein grammatische Themen quer durch verschiedene Sprachen 
auf der Erde behandeln Nr. 12, 16 und 18. 

Nr.  16, eine Rede über die Verbindung der Pronomina mit Raumvorstellun-
gen, endet im übrigen mit dem hinreißenden Hinweis auf das Neuseeländische, 
in dem das Du mit einem Ausdruck angesprochen wird, der wörtlich übersetzt 
„o Antlitz“ bedeutet, „o Entgegenleuchtendes“: e mâra. Humboldt findet bei den 
Menschen auf der anderen Seite der Welt diesen schönen Ausdruck für das Du. 
Das Beispiel macht auch eindringlich deutlich, was Humboldt mit „Weltansich-
ten“ meint. Hier ist es der besondere Blick, den das Neuseeländische auf das Du 
wirft.
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Humboldts Reise geht also vom Griechischen ins Baskenland, zu den ameri-
kanischen Sprachen, ins Ägyptische, Sanskrit, Chinesische zu den austronesi-
schen Sprachen. 

Der weite Blick auf die nichteuropäischen Völker ist der typisch Humboldt-
sche Blick. Er gilt für beide Brüder Humboldt. „Weltwissenschaft“ nennt das Ott-
mar Ette.3 Dieser globale Horizont unterscheidet das Humboldtsche Projekt 
zutiefst von den gleichzeitig sich entfaltenden und erfolgreichen Linguistiken 
Grimms4 und Bopps.5 Die germanische und die indoeuropäische Sprachwis-
senschaft sind ganz auf das Eigene bezogen, auf die diachronische Einheit des 
Deutschen und des Indoeuropäischen. Humboldts Untersuchungen schweifen 
dagegen ins Fremde und Weite; ihn interessiert die Differenz, die Menschheit in 
ihrer Verschiedenheit. Das weist automatisch über Europa hinaus. Die Dimen-
sion dieser Sprachwissenschaft ist der Raum. Das ist der fundamentale Unter-
schied zum siegreichen Projekt der Bopp und Grimm, das die Entwicklung der 
Sprachen in der Zeit erforscht. Es ist, anders gesagt, anthropologisch-verglei-
chende Sprachwissenschaft, nicht historisch-vergleichende.

4. Sind die Akademiereden das vergleichende Sprachstudium?

Humboldts wissenschaftliche Aktivitäten in der Akademie sind zwar sehr ein-
drucksvoll, wenn man freundlich auf das Ensemble der Akademiereden schaut. 
Aber wenn man etwas weniger freundlich danach fragt, ob Humboldt denn das 
Versprechen der ersten Akademierede mit seinen Vorträgen einlöst, so ist die 
Antwort weniger eindeutig. Ich stelle diese Frage vor dem Hintergrund der Fest-
stellung, dass Humboldts „vergleichendes Sprachstudium“ im 19.  Jahrhundert 
eine minoritäre Position der Sprachforschung darstellt. Das triumphal erfolgrei-
che Projekt der Sprachwissenschaft des 19. Jahrhunderts ist dasjenige Grimms 
und Bopps, der ab 1822 Humboldts Akademie-Kollege sein wird.

Humboldts neues und alternatives Projekt des vergleichenden Sprachstudi-
ums wird in den Vorträgen vor der Akademie nicht wirklich konsequent ausge-
arbeitet. Man erwartet nach dem fulminanten Programmentwurf eigentlich 
Versuche struktureller Beschreibungen von Sprach-Individuen (diesen „feinge-
webten Organismen“) und eine Weiterentwicklung der philosophischen Be-
gründung dieses Sprachstudiums. Aber strukturellen Darstellungen von Einzel-
sprachen, wie er sie in der ersten Rede ja eigentlich als Hauptgegenstand des 
vergleichenden Sprachstudiums ins Auge fasst, kommen höchstens die Bemer-
kungen in Nr.  11 (Chinesisch), 13 (Tonga) 15 (Madagassisch), 17 (Kawi) nahe. 
Humboldt behandelt eher allgemeine vergleichende Fragen: über die gramma-

  3	 Ette 2006. 
  4	 Vgl. Grimm 1819 und 1822–37.
  5	 Vgl. Bopp 1833–52.

Urheberrechtlich geschütztes Material! 
© 2018 Wilhelm Fink, Paderborn, ein Imprint der Brill-Gruppe 



173Humboldts Forum

tische Form Nr. 4 und 18, über Sprache und Schrift Nr. 8, über das Verb Nr. 5. 
Immerhin können die Rede über den Dualis Nr. 12 und die über die Pronomina 
(Ich und Du) Nr. 16 als Versuche von Untersuchungen grammatischer Katego-
rien quer durch viele Sprachen betrachtet werden, wie Humboldt sie in der ers-
ten Akademie-Rede als zweites Kapitel seines vergleichenden Sprachstudiums 
fordert. Humboldt behandelt aber auch ganz spezielle grammatische Fragen 
des Sanskrit und des Griechischen in Nr. 6 und 12. Und er verhandelt die allge-
meine Frage der Methodologie historischer Wissenschaften in Nr. 3, was auf den 
ersten Blick nichts mit dem allgemeinen Sprachstudium zu tun hat. Die wun-
derbaren Bhagavad-Gita-Reden (Nr. 10) sind Beiträge zur indischen Philosophie. 
Mit einigem guten Willen kann man also sagen, dass Humboldt einiges des in 
der ersten Rede Angekündigten in seinen siebzehn weiteren Akademiereden 
andeutet. Aber eine systematische Entfaltung des Entwurfs eines vergleichen-
den Sprachstudiums ist das nicht. 

Die Akademie-Reden bleiben daher auch hinter dem zweiten  – und noch 
wichtigeren – Impetus der ersten Akademie-Rede zurück, der Entfaltung einer 
Philosophie der Sprache. Der größte Teil der ersten Akademie-Rede war ja der 
philosophischen Rechtfertigung des geplanten vergleichenden Sprachstudiums 
gewidmet, der Frage also, warum man denn die Sprachen der Welt überhaupt 
zum Gegenstand der Wissenschaft machen soll. Aber dieser grandiose philoso-
phische Beginn, diese Skizze einer Philosophie der Sprache, wird in den Reden 
nicht systematisch weitergeführt. So wird der dort skizzierte zentrale struktu-
relle Zug der Sprache, die Artikulation, in der Rede über die Buchstabenschrift 
(Nr. 8) eher indirekt verhandelt. Und ein weiteres zentrales Theorie-Moment, 
das die erste Akademierede nicht kennt, der sogenannte „unabänderliche Dua-
lismus“ des Denkens und Sprechens, die fundamentale Dialogizität der Sprache, 
Ich und Du, wird in Nr. 12 und 16 gleichsam nur en passant skizziert.

Aber eine solche Kritik hat etwas Philisterhaftes. Sie macht wissenschaftli-
chen Erfolg am Sieg eines machtvollen Paradigmas innerhalb einer Disziplin 
fest, so als ob nur ein Triumph im Kampf der Paradigmen wissenschaftliche Be-
deutung garantiere. Humboldt ist dies offensichtlich völlig gleichgültig. Er ar-
beitet nicht konsequent am Ausbau seiner „Enzyklopädie aller Sprachen der 
Welt“. Die erste Akademierede ist zwar der leidenschaftliche Entwurf einer 
neuen Sprachwissenschaft, es fehlt ihr aber sozusagen die DFG-Förmigkeit, der 
praktische Durchführungswille mit Angabe von Arbeitsschritten und Zeitplan. 
Sie ist eher ein Manifest der Grundgedanken, die Humboldts Studien insgesamt 
durchziehen: Was immer er untersucht, natürlich ist die Sprache „Bildung des 
Gedanken“ und natürlich erarbeiten die jeweiligen Sprachen den Gedanken in 
ihrer besonderen Form. Mit diesem zentralen Motiv seiner Sprachauffassung 
nähert er sich vielen verschiedenen sprachlichen Dingen. Wie subtil die Akade-
miereden zusammenhängen, werde ich im Abschnitt 6.1 zu zeigen versuchen. 
Humboldt fehlt ganz offensichtlich das manisch Einseitige der großen wissen-
schaftlichen Werke, wie sie Grimm und Bopp schaffen und die dann schulbil-
dend wirken. 
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Der eklektische, nicht streng disziplinäre Zug seiner wissenschaftlichen Ar-
beit entspricht des Weiteren gerade dem Ort, an dem Humboldt seine wissen-
schaftlichen Erkenntnisse vorträgt: der Akademie.

5. Das Forum: die Akademie

Wenn Humboldt am 29. Juni 1820 seine erste Akademierede hält, so hält er sie 
an einem Ort, dessen Funktion im Wissenschaftssystem er als Reformer selbst 
präzise bestimmt hat. Die Akademie ist der Ort einer transdisziplinären Wissen-
schaftlichkeit, einer wissenschaftlichen Öffentlichkeit jenseits der Disziplinen. 
Die Akademie ist nicht der Ort disziplinärer Forschung, sondern ein Forum der 
Wissenschaften. 

Seit dem Jahresanfang 1820 wohnt Humboldt wieder in Tegel und gibt sich 
dort seinen sprachwissenschaftlichen Forschungen hin. Tegel ist die „Einsam-
keit und Freiheit“, die Humboldt für die Wissenschaft für nötig hält. Aber der 
Wissenschaftler muss auch immer, so sagt Humboldt, das „Zusammenwirken“ 
mit anderen suchen: das forschende Gespräch mit den Studenten (GS X: 251). 
Aber gerade dieses Gespräch, das er so zentral für die Wissenschaft an der Uni-
versität hält, sucht Humboldt selbst nicht. Sein „Zusammenwirken“ mit anderen 
ist anderer Art. Für die Akademie als höhere wissenschaftliche Anstalt hat 
Humboldt nämlich im Rahmen seines Bildungs-Systems eine andere Funktion 
vorgesehen als für die Universität: „Die Akademie dagegen ist eine Gesellschaft, 
wahrhaft dazu bestimmt, die Arbeit eines Jeden der Beurtheilung Aller zu un-
terwerfen“ (GS X: 258). Durch diese Funktionsbestimmung wird die Akademie 
zum offenen Raum des wissenschaftlichen Gerichts, der Kritik. Sie ist also nicht 
die Werkstatt der Disziplin, der innere Bezirk der Produktion des Wissens, son-
dern ihre kritische Öffentlichkeit im weiteren Raum der Wissenschaften. Das 
meine ich, wenn ich sie das „Forum“ der Wissenschaften nenne. Es ist für Hum-
boldts Persönlichkeit bezeichnend, dass er sich auch beim wissenschaftlichen 
„Zusammenwirken“ für die Distanz (Akademie, Kollegen) und nicht für die 
Nähe (Universität, Schüler) entscheidet.6 

Die Arbeit eines jeden der Beurteilung aller zu unterwerfen ist möglich, weil 
die Akademie auch der Ort der Zusammengehörigkeit der Wissenschaften ist:

Es ist gerade ein Hauptzweck der Akademien, durch ein äußeres Mittel das Band 
zu erhalten, welches sich innerlich durch alle, noch so verschiedene Wissenschaf-
ten und Discipline hindurchschlingt. (GS XII: 596) 

Humboldt verspricht sich von ihr eine „Wechselwirkung der Gebiete der For-
schungen“. Aus der gegenseitigen Mitteilung entstehe „ein sehr bedeutender 

  6	 Vgl. Ernst Osterkamps Bemerkung über Humboldts distanziertes Freundes-Verhältnis zu 
Goethe, in diesem Band.
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Nutzen und eine große Verminderung sonst immer zu befürchtender Einseitig-
keit“ (GS XII: 596). Die Akademie ist schließlich ein Raum, der sich auf die nicht-
wissenschaftliche Öffentlichkeit öffnet, so am Friedrichstag und am Leibniztag. 
Zweimal lauscht sogar der Kronprinz den Ausführungen Humboldts. 

Ich möchte zunächst einen Blick auf die inner-akademische Öffentlichkeit wer-
fen. Anwesend waren am 29. Juni 1820 aus den naturwissenschaftlich-mathemati-
schen Klassen: Hermbstaedt, Erman, Rudolphi, Lichtenstein, Weiß, Link, Seebeck, 
Bock, Tralles. Und aus den „historischen“ Klassen: Schleiermacher, von Savigny, 
Buttmann, Uhden, Ideler, Boeckh, Wilken. Insgesamt sechzehn Hörer, neun Na-
turwissenschaftler, sieben Geisteswissenschaftler. Das Verhältnis bleibt bei den 
Plenarvorträgen ungefähr gleich. Viel Öffentlichkeit ist das nicht. Manchmal war 
das Forum noch kleiner; wenn die Klasse unter sich bleibt, sind es maximal neun 
Zuhörer, einmal nur vier. Die Akademie hatte 1820 insgesamt 31 Mitglieder, 18 Na-
turwissenschaftler und 13 Geisteswissenschaftler. Am Ende des Jahrzehnts waren 
es ein paar mehr: 38, im Verhältnis 23 zu 15. Immer noch keine große Öffentlich-
keit, aber eine Versammlung hervorragender Wissenschaftler. Wichtig war für 
Humboldt die verpflichtende Begegnung der Wissenschaften, gerade auch die 
Begegnung der Naturwissenschaftler mit den Geisteswissenschaftlern. Hum-
boldt war leidenschaftlich gegen eine Aufspaltung der Akademie, wie sie in 
Frankreich vorhanden war, wo es eine Académie des Sciences und eine Académie 
des Inscriptions gibt.

Ich weiß nicht, wie Humboldts Vorträge auf die Naturwissenschaftler gewirkt 
haben. Was hat zum Beispiel Hufeland, der berühmte Arzt, über Humboldts 
Ausführungen über die Buchstabenschrift gedacht, denen er laut Protokoll am 
20. Mai 1824 gelauscht hat? Sicher hat dies seine disziplinäre Einseitigkeit ver-
mindert. Aber für eine „Wechselwirkung der Gebiete der Forschungen“ ist es si-
cher wichtiger, dass diese Gebiete nicht zu weit auseinanderliegen, wenn wir 
uns also anschauen, wer Humboldts geisteswissenschaftliche Zuhörer waren. 
Hier ist die Liste derer, die Humboldt gehört haben. Ich habe hinter jedem 
Namen auch notiert, soweit das möglich war, wie oft die Kollegen Humboldt 
gelauscht haben:

•	 Ancillon, Jean Pierre Frédéric	  3
•	 Bekker, Immanuel			   17
•	 Boeckh, August			   13
•	 Bopp, Franz			   13
•	 Buttmann, Philipp Karl		  13
•	 Hirt, Aloys				     4
•	 Ideler, Julius Ludwig		  15
•	 Lachmann, Karl			    2
•	 Meineke, August 			    2
•	 Niebuhr, Barthold Georg		   1
•	 Raumer, Friedrich von		   2
•	 Ritter, Karl Georg 			   12
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•	 Savigny, Friedrich Carl von		   5
•	 Schleiermacher, Friedrich Daniel	 14
•	 (Schlegel, August Wilhelm)		   1
•	 Süvern, Johann Wilhelm		   9
•	 Uhden, Wilhelm 			    9
•	 Wilken, Friedrich			   11

Das ist eine ansehnliche Zahl großer Namen, in deren Ohren die Humboldt-
schen Worte fallen. Man müsste einmal systematisch untersuchen, ob und wie 
Humboldt mit seinen Vorträgen auf die Forschungen dieser Gelehrten gewirkt 
hat. Ich weiß nur, dass Humboldt sich mit Boeckh, Bopp und Schlegel ausge-
tauscht hat, aber mehr als Lernender und Empfangender. Ist Humboldts Projekt 
des vergleichenden Sprachstudiums im Werk seiner berühmten Zuhörer er-
blüht? Hat es gar schulbildend gewirkt? Welches der berühmten Ohren wird 
Humboldts Erkenntnisse weitertragen? Aus welchem der berühmten Münder 
wird Humboldts Gedanke wiedertönen? Dass das eigene Wort „aus fremdem 
Munde wiedertönt“, ist nach Humboldt das Ziel jeden Sprechens (GS VII: 56), 
also wohl auch des Sprechens des Wissenschaftlers. Die Erfahrungen mit wis-
senschaftlichen Gesprächen mit Kollegen lassen dies allerdings eher unwahr-
scheinlich erscheinen. So ist es auch im Falle Humboldts. Als Beispiel soll mir 
der Kollege Franz Bopp dienen. Bopp steht als Sprachwissenschaftler Humboldt 
disziplinär am nächsten, und er ist, wie man der Liste entnehmen kann, ein flei-
ßiger Zuhörer. Auf ihn hätte daher Humboldts Ansatz wirken können. Aber 
Franz Bopp lebt auf einem völlig anderen wissenschaftlichen Stern als Hum-
boldt. Er ist ein reiner Positivist, er ist eigentlich der erste richtige Linguist, so-
fern er seine Wissenschaft als strenge Naturwissenschaft versteht. Das heißt, es 
geht ihm nur um das Materielle der Sprache. Humboldt geht es dagegen um die 
„Weltansichten“, das Philosophische, das Geistige, das Bopp ausdrücklich aus 
seiner Linguistik ausschließt. Des Weiteren ist Bopp ein leidenschaftlicher Indo-
europäist. Die Sprachen der außer-indoeuropäsichen Welt interessieren ihn 
kaum. Und so hört er zum Beispiel offenbar nicht hin, wenn Humboldt über die 
Kawi-Sprache spricht. Humboldt weist nach, dass die Kawi-Sprache keine „sans-
kritische“, also indoeuropäische Sprache ist. Das Kawi sieht sanskritisch aus, 
weil sein Wortschatz durch die Übertragung indischer Religionen auf die Insel 
Java stark sanskritisiert wurde. Es ist aber strukturell, von der Grammatik her, 
Javanisch geblieben, also eine malaiische – heute würden wir sagen austronesi-
sche – Sprache. Humboldts Fazit seiner Forschungen zum Kawi lautet:

Wenn ich nun Alles zusammennehme, was mir aus diesen Erörterungen zu flie-
ßen scheint, so halte ich das Kawi für eine ältere Form der heutigen Javanischen 
Landessprache, die aber […] eine unbestimmbare Menge reiner Sanskritwörter in 
sich aufgenommen hat, und dadurch […] zu einer von der gewöhnlichen Sprache 
abweichenden, in sich abgeschlossenen Sprachart geworden ist. (Humboldt 1836–
39, Bd. 2: 188)

Urheberrechtlich geschütztes Material! 
© 2018 Wilhelm Fink, Paderborn, ein Imprint der Brill-Gruppe 



177Humboldts Forum

Dieses Fazit passt dem Indogermanisten Bopp aber offensichtlich nicht: Er ge-
meindet gegen Humboldt das Kawi und die malaiischen Sprachen in die indoeu-
ropäischen Sprachen ein.7 Das ist eine „Beurtheilung“ der Arbeit durch einen 
akademischen Kollegen, die geradezu im Verschwinden des eigenen Ansatzes 
endet.8

Das Forum, die wissenschaftliche Öffentlichkeit der Akademie, schlingt also 
sicher das Band der Wissenschaft um alle Disziplinen. Sie behebt sicher auch die 
drohende Einseitigkeit. Aber sie taugt nicht unbedingt zur „Wechselwirkung“. 
Zur Schul-Bildung jedenfalls, in unserem Falle etwa zur Ausbildung eines wis-
senschaftlichen Paradigmas Humboldtscher Art, haben die Vorträge vor der Aka-
demie nicht beigetragen.

Das war ganz offensichtlich auch gar nicht Humboldts Intention. Ihm ge-
nügte die öffentliche Präsentation und Diskussion seiner Forschungen im Raum 
einer transdisziplinären Wissenschaftlichkeit. 

6. Das Forum: Publikationen

Als transdisziplinärer Raum erweitert die Akademie durch die Publikation der 
Akademiereden schließlich die Öffentlichkeit auch über das Forum ihrer Mit-
glieder hinaus. 

6.1. Zwischen 1822 und 1832 publiziert die Akademie acht der Humboldtschen 
Abhandlungen (in der Schreibweise des Drucks):

1.	 Ueber das vergleichende Sprachstudium in Beziehung auf die verschiede-
nen Epochen der Sprachentwicklung (1820) 1822

2.	 Ueber die Aufgabe des Geschichtschreibers (1821) 1822
3.	 Über das Entstehen der grammatischen Formen, und ihren Einfluß auf 

die Ideenentwicklung (1822) 1825
4.	 Ueber die Buchstabenschrift und ihren Zusammenhang mit dem Sprach-

bau (1824) 1826
5.	 Über die unter dem Namen Bhagavad-Gítá bekannte Episode des Mahá-

Bhárata (1825 und 1826) 1828
6.	 Über vier Aegyptische, löwenköpfige Bildsäulen in den hiesigen Königli-

chen Antikensammlungen (1825) 1828
7.	 Ueber den Dualis (1827) 1830
8.	 Über die Verwandtschaft der Ortsadverbien mit dem Pronomen in eini-

gen Sprachen (1829) 1832

  7	 Vgl. die Besprechung des Kawi-Werks Bopp 1840.
  8	 Müller-Vollmer 1991 nennt diese Auslöschung der Humboldtschen Einsichten gar „das Be-

gräbnis von Humboldts Sprachwissenschaft“.
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Diese acht Akademiereden, allesamt Plenarvorträge, bilden zusammenge-
nommen Humboldts wichtigstes zu seinen Lebzeiten veröffentlichtes wissen-
schaftliches Werk. Deswegen nenne ich sie „Humboldts Buch“. Humboldts 
Buch ist 220 Seiten stark. Und es ist nicht so einfach, in diesem Akademie-
Buch ein kohärentes Projekt zu entdecken. Selbstverständlich haben alle pub-
lizierten Abhandlungen mit Sprache zu tun. Aber ich vermute, dass man zu-
nächst nur fünf der acht Texte als sprachwissenschaftliche Abhandlungen 
betrachten würde. Die Abhandlungen über den Geschichtsschreiber, die Bha-
gavad-Gita und die vier löwenköpfigen Bildsäulen sind auf den ersten Blick 
nicht wirklich linguistisch. Und die anderen fünf Abhandlungen – Vergleichen-
des Sprachstudium, Grammatische Formen, Buchstabenschrift, Dualis und 
Ortsadverbien – verraten auch nicht auf den ersten Blick ihre innere Kohärenz. 
Aber näher betrachtet, hängen alle acht Reden auf geradezu wunderbare Weise 
zusammen. 

Wenn er an der Akademie zu sprechen beginnt, entwirft Humboldt ein enzyk-
lopädisches Programm der Sprachdeskription, und er begründet gleichzeitig, 
warum man das tun muss: wegen der synthetischen „Untrennbarkeit des mensch-
lichen Bewußtseyns und der menschlichen Sprache“ (GS IV: 15) und weil diese 
Synthese sich in der Verschiedenheit der „Weltansichten“ realisiert. Welchen me-
thodischen Herausforderungen sich eine solche Forschung stellen muss, sagt die 
Rede über den Geschichtsschreiber. Sie ist Humboldts Discours de la méthode, 
nicht nur für die Geschichtsschreibung, sondern auch für die Sprachwissen-
schaft. Dass die innere Struktur der Sprachen das Zentrum der Sprachbeschrei-
bung sein muss, der „innere Zusammenhang“, sagt die erste Rede. Die Rede über 
die grammatischen Formen entwickelt die dort nur angedeutete Frage nach 
einer strukturellen Hierarchie der Sprachen weiter. Zwei zentrale Momente der 
Humboldtschen Sprachphilosophie werden in der „Buchstabenschrift“ und den 
„löwenköpfigen Bildsäulen“ einerseits und im „Dualis“ und „Ortsadverbien“ an-
dererseits weitergedacht bzw. neu eingeführt: die Theorie der Artikulation und 
die Theorie der Ich-Du-Beziehung. Und das geschieht in der für Humboldt cha-
rakteristischen Art und Weise, nämlich aus dem sprachlichen Material heraus. 
Die Bhagavad-Gita-Rede ist schließlich zwar nicht explizit sprachthematisie-
rend, da sie ja von indischen Gottheiten und der „indischen Philosophie“ han-
delt. Aber sie repräsentiert doch – auch performativ – ein zentrales theoretisches 
Moment: die Rede, das heißt Sprache als energeia, als Tätigkeit. Im „Vergleichen-
den Sprachstudium“ betont Humboldt, dass der „Schlussstein der Sprachkunde“ 
(GS IV: 13) das Studium des „Gebrauchs“ einer Sprache sei und dass man erst 
dann eine Sprache wirklich erfassen könne, wenn man ihre „feinere Ausbildung“ 
im Gebrauch berücksichtige. Gemeint ist mit dem „Gebrauch“ die Rede, die ener-
geia, und Humboldt denkt dabei gerade an die Literatur. Die Rede über die Bha-
gavad-Gita stellt also den Gebrauch des Sanskrit in der Dichtung dar. Im übrigen 
beschließt die schon zitierte Passage über das Du im Neuseeländischen, über das 
entgegenleuchtende Antlitz, dieses Buch: e mâra: 
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Diese Metapher ist also hier auf das im Gegenüberstehen frei entfaltet da lie-
gende, entgegenleuchtende menschliche Gesicht angewendet. Wir könnten es 
ganz treu durch o Antlitz! übersetzen. (GS VI: 330)

Gewiss erschließt sich dem Leser die innere Konsistenz des Humboldtschen Bu-
ches aus der Akademie nicht unmittelbar, wenn er die acht gedruckten Akade-
mie-Reden vor sich hat. Und gewiss bedarf es eines gewissen hermeneutischen 
Wohlwollens, die 220 Seiten als ein zusammenhängendes Buch zu betrachten. 
Aber die Sprache als lebendige Schöpfung des menschlichen Denkens der Welt 
entfaltet sich doch in allen Kapiteln des Buchs, das an seinem Ende die Sprache 
als Grundlage des menschlichen Miteinanders betont, welches im vorletzten 
Kapitel – „Ueber den Dualis“ – folgendermaßen beschrieben worden war: 

Erst durch die, vermittelst der Sprache bewirkte Verbindung eines Andren mit dem 
Ich entstehen nun alle, den ganzen Menschen anregenden, tieferen und edleren 
Gefühle, welche in Freundschaft, Liebe und jeder geistigen Gemeinschaft die Ver-
bindung zwischen Zweien zu der höchsten und innigsten machen. (GS VI: 27) 

Wenn die acht Aufsätze auch nicht als kohärentes Buch wahrgenommen worden 
sind, so entfalteten sie auf jeden Fall als einzelne Studien ihre Wirkung außerhalb 
der Akademie. Die Abhandlungen der Akademie hatten wohl eine Auflage von 
100 bis 200 Exemplaren. Sie waren als Einzelpublikationen im Buchhandel erhält-
lich. Es gab zwölf Freiexemplare für die Autoren. Humboldt selbst hat zusätzliche 
Exemplare drucken lassen, zum Beispiel 400 von „Bhagavad-Gita“, 300 vom „Dua-
lis“, 200 von den „Ortsadverbien“. Es sind längst nicht alle verkauft worden.9 Hum-
boldt hat sich das also durchaus etwas kosten lassen. Er schickt Sonderdrucke an 
seine Freunde,10 die vielfältig auf diese Texte reagieren.11 

Die bedeutendste Reaktion auf die Schriften Humboldts aus der Akademie ist 
die von Hegel. Er schreibt eine lange Kritik der Bhagavad-Gita-Rede (die schon 
1826 als Einzeldruck vorlag), in der Humboldt die indische Philosophie vorstellt 
(Hegel 1827). Hegel lobt darin zwar die Arbeit des „höchstverehrten Herrn Verfas-
sers“, er findet aber das indische Denken abstoßend, das Humboldt mit großer 
Sympathie darstellt. Und Hegel zitiert im § 459 der Enzyklopädie (1830) die Rede 
über den Dualis. Der zustimmend referierte Gedanke findet sich allerdings im 
„Vergleichenden Sprachstudium“ (GS IV: 15  ff.). Hegel paraphrasiert dort auch 
eine ganze Passage aus der Rede über die Buchstabenschrift, die er aber nicht 
zitiert. Hegels Humboldt-Lektüre ist die prominenteste Spur der Akademie-Re-
den, die leichte Verschiebung (différance) der Bezugnahme ist allerdings merk-
würdig. Dennoch: Die Publikationen aus Humboldts Forum wirken.

  9	 Ich danke Frank Zimmer für seine diesbezüglichen Recherchen im Archiv der Akademie.
 10	 Bis nach Amerika, wie Ute Tintemann in ihrem Aufsatz schreibt.
 11	 Oder auch nicht. Ernst Osterkamp schreibt in seinem Beitrag zum vorliegenden Band, dass 

Goethe, dem Humboldt seine Akademie-Abhandlungen schickt, nur das „Vergleichende 
Sprachstudium“ gelesen hat.
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6.2. Und auch nach Humboldts Tod dient die Akademie weiter als Humboldts 
Forum: Humboldts Hauptwerk erscheint in den Abhandlungen der Akademie. 
1836 bis 1839 publiziert die Akademie das sogenannte Kawi-Werk in drei dicken 
Bänden: Über die Kawi-Sprache auf der Insel Java. Was dessen Wirkung angeht, 
so ist zu sagen, dass Ozeanien und seine Sprachwelt weit weg waren von Germa-
nien und Indo-Europa, die sich mit Grimms und Bopps großen Werken als 
Hauptorte der deutschen Linguistik etablieren. Das Kawi-Werk wirkt zunächst 
eher im Untergrund und auch erst ein halbes Jahrhundert nach Humboldts Tod; 
und es wirkt auch nicht das ganze Werk, sondern seine Einleitung Über die Ver-
schiedenheit des menschlichen Sprachbaues und ihren Einfluss auf die geistige 
Entwickelung des Menschengeschlechts. Diese wurde schon 1836 auch als geson-
dertes Buch verkauft. Heymann Steinthal besorgt 1883/84 eine erneute Ausgabe 
des fast im Kawi-Werk versteckten Hauptwerks.12 Vor allem Linguisten, die sich 
wie Steinthal mit außereuropäischen Sprachen beschäftigen, die daher auch 
einen deskriptiv-strukturellen Ansatz haben, beziehen sich auf Humboldt, etwa 
die Sinologen Georg von der Gabelentz oder Carl Arendt. Und das neue Para-
digma der Linguistik des 20. Jahrhunderts, die strukturell beschreibende Wis-
senschaft von den Sprachen der Welt, realisiert Humboldtsche Intentionen: Vor 
allem aus Amerika, das dann die wissenschaftliche Führung in der Linguistik 
übernimmt, kommt Humboldt – via Boas, Sapir (und auch Whorf) und Bloom-
field – nach Europa zurück.13

Vielleicht mehr noch als in der Linguistik wirkt dieses Buch in der Philosophie. 
Die mit Ernst Cassirer erwachende Sprachphilosophie entdeckt in der Kawi-Ein-
leitung einen der großen Texte der europäischen Sprachreflexion.14 Und mit der 
Präsenz in der Philosophie wirkt das Werk in die Sprachauffassung des gebildeten 
Publikums und in die Sprachpolitik hinein: Die gebildete Öffentlichkeit weiß 
durch Humboldt, dass Sprachen Weltansichten und daher ein kostbarer Reich-
tum des menschlichen Geistes sind und dass man sie schützen und bewahren 
muss. Aus Humboldts Hauptwerk erwachsen bis heute Argumente für eine kräf-
tige Verteidigung der Sprache gegen den üblichen leichtfertigen und gleichgülti-
gen Umgang mit der Sprache, die man zum Zeichen degradiert.15

An dem Kawi-Werk, das in seiner Einleitung die ausgearbeitete Sprachphiloso-
phie Humboldts enthält, hat Humboldt in den letzten Jahren seines Lebens gear-
beitet. Er hat ab 1827 Stücke davon in der Akademie vorgetragen: Nr. 13, 15 und  
17. Es geht dabei immer um konkrete linguistische Gegenstände. Den philoso- 
phischen Kern, den er in der Kawi-Einleitung entfaltet, hat er in den Akademie-
vorlesungen nicht vorgetragen, ja geradezu geheim gehalten. Dabei hat er in den 
Jahren seiner Akademie-Vorträge, vor allem seit 1824, intensiv an der Sprachphi-
losophie gearbeitet. Humboldt formuliert diese philosophische Rechtfertigung 

 12	 Vgl. Humboldt 1883/84.
 13	 Zur Humboldt-Rezeption vgl. Trabant 1990. 
 14	 Vgl. Cassirer 1923 und Borsche 1981.
 15	 Vgl. Trabant 2018. 
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des Sprachstudiums in immer neuen umfangreichen Texten, die er aber gerade 
nicht vorträgt, die er also seinem Forum nicht anvertraut. Erst in der Einleitung 
zum Kawi-Werk publiziert er diese Ausarbeitung der philosophischen Grundla-
gen seiner Linguistik, beziehungsweise genauer: Die Akademie veröffentlicht 
Humboldts Philosophie der Sprache, wenn dieser selbst nicht mehr sprechen 
kann. Deren beiden Hauptsätze lauten: „Sie ist nämlich die sich ewig wiederho-
lende Arbeit des Geistes, den articulirten Laut zum Ausdruck des Gedanken fähig 
zu machen“ (GS VII: 45) und „Die Sprache ist das bildende Organ des Gedanken“ 
(GS VII: 53).

6.3. Schließlich bleibt die Akademie mit ihren Werkausgaben Humboldts 
Forum bis heute. Sie hat 1903 bis 1936 die von Albert Leitzmann und anderen 
edierten Gesammelten Schriften in 17 Bänden herausgegeben, und seit 2004 be-
heimatet sie das DFG-Projekt Schriften zur Sprachwissenschaft, das die von Leit-
zmann stiefmütterlich behandelten sprachbeschreibenden Schriften veröffent-
licht. Es sind seit heute immerhin schon zehn Bände.16 Indem diese Edition 
ausdrücklich Humboldts Verbindung von empirischer Deskription der Spra-
chen und philosophischer Reflexion der Sprache deutlich macht, kehrt sie sozu-
sagen emphatisch zu dessen erster Akademie-Rede von 1820 zurück, die diese 
Verbindung artikuliert:

Durch die gegenseitige Abhängigkeit des Gedankens und des Wortes von einander 
leuchtet es klar ein, dass die Sprachen nicht eigentlich Mittel sind, die schon er-
kannte Wahrheit darzustellen, sondern weit mehr, die vorher unerkannte zu ent-
decken. Ihre Verschiedenheit ist nicht eine von Schällen und Zeichen, sondern 
eine Verschiedenheit der Weltansichten selbst. Hierin ist der Grund, und der 
letzte Zweck aller Sprachuntersuchung enthalten. (GS IV: 27)

Die Akademie war und ist also Humboldts Forum. 
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